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Eine Saarländerin erlebt oberschlefisches 
Volkstum
(Bericht einer ehern, faarländ. Studentin an der 
Hochschule für Lehrerbildung, Beuchen OS über 
die Dolkstumsarbeit in Roßberg)
Von Kläre Jung
Roßberg heißt der östliche Teil der Stadt 
Beuchen in Oberschlesien. Ein ganz seltsamer 
Stadtteil; eigentlich ein Bauerndorf. Geht man 
erst einmal durch die breiten Einfahrttore - 
fränkischer Stil, von Siedlern im 13. Jahr­
hundert ins Land gebracht - so sieht man hin­
ter hohen steinernen Geschäftshäusern richtige 
Bauernhöfe liegen. Stall und Scheune fehlen 
ebensowenig wie Hausgarten, Felder und Wie­
sen. Hier lebt ein altes deutsches Bauern­
geschlecht in hartem Kampf gegen die Groß­
stadt, die es zu zerstören droht, und gegen an­
drängendes fremdes Volkstum.
Oie deutschen Bauern im doppelten Kampfe 
zu unterstützen, hat sich die Beuthener Hoch­
schule zur Pflicht gemacht. Deutsches Volks­
tum in seinen verschiedenen Ausdrucksformen 
wird systematisch gepflegt: Sitte und Brauch, 
Lied und Mär, Tanz und Spiel wie auch 
Tracht und Hausgerät. Langsam hat sich ein 
schönes Verhältnis zwischen Bauern und Stu­
denten entwickelt.

Abendsingen:
Sonntagabend in OS. Wie in unserer Saar- 
hcimat, stehen überall die hohen Schlote und 
Fördertürme dunkel gegen den Himmel. Da 
ziehen wir - eine Gruppe von jungen begeister­
ten Studentinneri und Studenten - mit fröh­
lichen Liedern zu „unseren" Bauern. An der 
Spitze des Zuges gehen unsere Spielleute. Oer 
Bauer, bei dem wir heute sein werden, steht 
schon vor dem großen Tor. Lachend empfängt 
er uns. Wir sind ja längst nicht mehr die „Ama- 
iekirer" (Akademiker), wie eine alte Bäuerin 
einmal meinte, heute sagen die Bauern: „Un­
sere Studenten kommen!"
„Horch, was kommt von draußen rein?" Da 
sind wir schon im großen Hof. Alles ist vor­
bereitet. Quer über den Hof ist eine Draht­
schnur gespannt, die eine Lampe trägt. Rings­
um sind lange Leitern gegen die Mauern ge­
lehnt: Unsere Sitzplätze. Und da kommen auch 
die Bauern aus den anderen Höfen mit ihren 
Frauen und Kindern. Für die alten Bäuerin­
nen sind Stühle bereitgestellt, wir Mädels 
haben die kleinen Bauernkinder auf dem Schoß. 
Unsere Kapelle, die der Jungbauer „Sefflik" 
(Josef) mit seiner Ziehharmonika vervollstän­
digt, thront auf einem alten Leiterwagen. Und 
nun singen wir und bevorzugen dabei dib dor­
tigen Heimatlieder: „Mei Schatzla kummt von 
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ferne" - „Und in dem Schneegebirge" oder 
eins von den vielen alten Volksliedern, an de­
nen Schlesien reich ist. Dann „eins für die 
Kinder". Wir singen „Nun ade, du mein lieb 
Heimatland!"
Aber auch der Volkstanz fordert fein Recht. 
Oie Juugbauern tanzen mit uns, unsere Jun­
gens mit den Roßberger Mädchen. Längst ha­
ben wir die alten Bauerntänze gelernt: den 
„Dreher", das „Pferdchen" und den schwieri­
gen „Tüchlatanz". Am schönsten ist es, wenn 
eine alte Bäuerin mittut. Hei, wie die schwe­
ren Röcke fliegen! - Nach solchen Abenden 
kommt das Abschiedslied immer zu früh. Wir 
muffen noch mit durch die Ställe gehen, um 
das Vieh zu betrachten.
Schon jetzt freut sich der Bauer, bei dem wir 
am nächsten Sormtagabeud sein werden.
Andreasabeud:
Heute sind die Bauern in ihrer schönen Tracht 
mit uns im Festsaal der Hochschule. Am Nach­
mittag brachte ein Fuhrwerk die zahlreichen 
Kuchen, von den Bauern gestiftet. Inzwischen 
rücken auch wir an, jeder mit einem „Tippl" 
in der Hand, aus dem nachher Kaffee ge­
trunken werden soll. Alle Mädchen - die Roß­
berger und wir - sind ein bißchen aufgeregt. 
Heute wird die Zukunft ergründet, die bekann­
ten Liebesorakel werden befragt. Einige drän­
gen sich zum „Latschenwerfen", Pantoffel wer­
den - der Vorschrift gemäß - mit der rechten 
Hand Über die linke Schulter geworfen. Oie 
Spitze zeigt, ob das künftige Jahr die Heirat 
bringen wird. Andere schälen Äpfel. (Ein Ge­
rücht sagt, daß die geschälten Apfel immer 
schleunigst von den anwesenden männlichen Ge­
schöpfen verzehrt worden seien.) Oie Apfel­
schale zeigt, zu Boden geworfen, den Anfangs­
buchstaben des geliebten Namens. - Schön ist 
das „Myrten-" oder „Lichtelfchwimmen". Zwei 
Myrtenblättchen oder, zwei Lichtchen in Nuß­
schalen werden in eine mit Wasser gefüllte 
Schüssel gelegt, das Wasser in Bewegung ge­
bracht, und nun schaut alles eifrig zu, „ob sie 
sich kriegen".
Unter Tanzen und Spielen vergeht die Zeit. 
Jorg lehrt uns in einem kurzen offenen Sm- 
geii das Lied vom Roßberger Bauern, Ar­
nold bringt uns mit feinen köstlichen Schat­
tenspielen zuni Lachen.

Schnell ist die Mitternacht herangerückt. Da 
wird es still im Saal. Die Lichter verlöschen. 
Ein paar Geigen setzen leise ein. In feier­
lichem Zuge bringen Roßberger Jungbäuerin­
nen einen riesigen Adventskranz herein. Die 
Kerzen werden entzündet, langsam steigt der 
Kranz mit feinen roten Bändern empor. Da 
er fest hängt, bringen die Mädchen für jeden 
Tisch ein kleines Lichterbäumchen, und nun 
sitzen wir noch eine stille Stunde zusammen 
und fingen und sagen vom Advent.
Bauernhochzeit:
Ein großer Wunsch geht uns in Erfüllung. 
Wir sind eingelaben zur Hochzeit in Roßberg! 
Morgens fingen wir zur Trauung und abends 
sollen wir mithelfen beim Ausüben alten Brauch­
tums. Die Feier ist in einem großen Saal. 
Oer Bauer läßt sich die wenigen Feste, die er 
feiert, auch etwas kosten! Dor Braut und Bräu­
tigam steht gerade eine „Kränzeidame" (Braut­
jungfer) in ihrer schönen bunten Tracht, mit 
dem großen Myrtenkranz auf dem Kopf, lange 
seidene Bänder fallen über das Schultertuch 
herab bis zur seidenen gestickten Schürze. Mit 
einem neckischen Gedicht überreicht sie dem jun­
gen Paar ein Paar niedliche Kinderschuhe; die 
Freunde des Bräutigams und der „Starost" 
(Brautführer) kargen auch nicht mit ihren Ga­
ben. Laute Fröhlichkeit herrscht bis um Mit­
ternacht. Manch alte Mattel ist aufgetaut 
und erzählt uns Sagen und Märchen aus ihrer 
Jugend oder auch persönliche Erlebnisse, Don 
der „Mora" (verkörperter Alpdruck) und gar 
von der Wiederkehr längst Gestorbener.
Die Mitternacht rückt heran. Alle stehen auf 
und stellen sich zu einem großen Kreis zusam­
men. Braut nud Bräutigam stehen in der Dili tie. 
Aus einem anderen Raum schreiten langsam 
Roßberger Mädchen und wir mit brennenden 
weißen Kerzen. Wir beginnen das „Eiuhau- 
bungslied":
„Laß doch das Weinen, laß doch das Schluch­
zen, tröste dich Gott, arme Maid!" 
Und die Braut antwortet:
„Mein grünes Kräuzlein, das fiel, ach, ins 
Wasser, jeder meinte da vor Leid".
Der Bräutigam:
„Ach, du mein kleines, herziges Mädchen, bald 
wird dir Trost gebracht! Sieh', hier die zwei 



Schwäne send' ich nach den Kränzen, bald 
dein Äug' in Tränen lacht".
Sine schwermütige Melodie hat das Lied, wie 
anch jenes andere,, das Gespräch zwischen 
Braut und Bräutigam:
„Wohin gehn wir beide nun, sag an, kommt 
doch schon die dunkle Nacht heran".
Einen Augenblick lang ergreift uns alle die 
Feierlichkeit des Vorgangs - doch dann flam­
men alle vorher gelöschten Lampen wieder 
hell auf. Unter erneutem Sang und frohcin 
Spiel geht die Nacht ihrem Ende entgegen.
Für uns Saarländerinnen war Roßberg ein 
besonders schönes Erlebnis, wie auch die Roß­
berger uns immer wieder nach unserer Heimat 
fragten . ..

Dgl. auch Kl. Jung, Saarländerinnen erleben Obcr- 
schlesien. ItSZ. „Nheinfrvnt" vom 27. 6. 1936.

Die Äcukhencr Hochschule als Mstkarbei- 
tcrm von „Kraft durch Freude"
Feierabendstundc der Studenten mit Jungar­
beitern und Jungbauern
Die Winteirarbcit der Arbeitsgemeinschaft „Stu­
dent und Jungarbeiter" ist bereits wieder im 
vollen Sange; wieder sind handschaffende junge 
Kameraden aus der Stadt bei uns an den 
„Dienstag-Abenden" zu Gaste zu einer frohen 
Gemeinschaftgstunde, deren Mittelpunkt Lied, 
Erzählung, Spiel und Tanz steht.
Der erste Abend stand unter dem Leitgedan­
ken „Friedrich der Große" und brachte Liedgut 
vom Alten Fritzen, seinen Soldaten und kleine 
Geschichten, die die Beliebtheit und volkstüm­
liche Gestalt des Königs zeigten. Am nächsten 
Abend, am Martinsabend war's, wurde an 
das eben verklungene, seit Jahren übliche Mar- 
rinstreiben i,n Hofe der Hochschule angeknüpft, 
wo große Kindcrscharen, mit Musik, Gesang 
und Fackeln durch den Hochschulgarten zogen> 
den hl. Mann, ein Vorbild sozialer Haltung, 
abholtcn, dem - o Schicksals Tücke! - der 
Schimmel durchgegangen war, so daß er zu 
Fuß kommen mußte. Altes deutsches Brauch­
tum wurde dabei lebendig mit Martinsgans, 
Hörnchen, Feuer und den Martinsliedern, die 
die Kinder immer wieder in unermüdlicher 
Frische anstimmten. Und als es im Hof der 

Hochschule ausgeklungen war, ging'g am Abend 
im Tagesrauin weiter, wo die Studenten und 
die Jungarbeiter ihren Martinsabend feierten, 
mit Erzählung und Lied. - Dann gab's in 
einem kurzen offenen Singen noch einige Volks­
lieder. Als Gast war zn dem 2lbend erschienen 
der Kreiswart der NSG. „Kraft durch Freude", 
Pg. Laube, dem es eine Freude war, feststellcn 
zu können, wie weit wir hier schon sind auf 
dem Wege zu einer neuen Form des Feier­
abends, und wie schön den ganzen Abend der 
Gemeinschaftsgeist herrschte. - Und Fröhlich­
keit über der ganzen Arbeit, die doch bei aller 
Leichtigkeit an einer Hebung der Volkskultur 
uu'tschafft, durch Volkslied und Volkstanz.
Oer letzte Abend hatte als Thema „Der Ar- 
beiter in Lied und Dichtung"; wir sangen Lie­
der der neuen Zeit, Lieder des Arbeiters, und 
hörten Dichtungen aus dem Schaffen ober- 
schlesischer Menschen.
Besonders erfreulich ist es, daß bereits jetzt 
aus der Reihe der Gäste sich mancher zu Wort 
meldet, um zur Ausgestaltung des 2lbends bei­
zutragen, so z. 25. eine kleine Jugendgrnppe 
der NSKOV., die unter Leitung ihres Ka­
meraden Einfalt zwei neue Marschlieder vor­
trug. Mit Begeisterung wurden sic von den 
Anwesenden ausgenommen.
Wie immer, schließt die Gemeinschaftsstnnde 
mit einem Abcndliede ini großen Schlußkreise. 
Zu gleicher Zeit fanden sich Roßberger Jung- 
bäuerinnen und Jungbauern zu einer Gemein­
schaftsstunde mit Studenten und Studentin­
nen der Hochschule im Seminar für Heimat- 
und Volkskunde ein. Auch hier war der Abend 
ganz dem Martinsbrauchtum gewidmet. Pro­
fessor Perlick sprach über Herkunft und Deu­
tung der einzelnen Übcrlieferungsformen und 
wies nach, daß sie bereits einer vorchristlichen 
Überlieferung angehören und demnach als altes 
Erbgut Betreuung und Pflege zu fordern hät­
ten. Das HanptverbrcitungSgebict des Mar- 
tinsbrauchtums liegt im Westen, doch war im 
12. u. IZ. Jahrhundert die MartinSverehrnng 
in Schlesien sehr verbreitet.
So zählt der schlesische Raum allein noch heute 
76 Martinskirchen und 8 Kapellen. Das Mar- 
tinshörnchen ist als altes Kulkurgebäck anzu­
sehen, das ursprünglich in seiner Hufeisenform 
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zu dem Schimmel, den Martin reitet, Bezug 
nimmt, und in dieser Auffassung unheilabweh- 
rende glückbringende Bedeutung hakte. Auch 
das zum Martinsfest gehörende Feuer ent­
stammt vorchristlichen Denkformen und gehört 
auch in die Reihe des Abwehrkultes. Von den 
Kameraden aus Roßberg und von der Hoch­
schule wurden die Ausführungen ergänzt und 
weitere Beispiele aus den einzelnen Landes- 
tcilen gebracht. Am weiteren Teil der Feier­
stunde vergnügte man sich mit Gesellschafts­
spielen, an denen Bauer und Student ihre Helle 
Freude hatten.
Der nächste Abend brachte eine Einführung in 
das reiche und schicksalsbetonte Brauchtum des 
Andreaskages, das besonders für das junge, 
heiratslustige Volk heute noch an vielen Orten 
von Bedeutung ist. Ein für diesen Tag be­
stimmtes Lied wurde eingeübt, und ein froher 
Volkstanz beschloß die Gemcinschaftgstunde. 
Das hier Gegebene und Erlebte soll mit in 
die Bauernstube hinausgenommen werden, sich 
wieder einfügen in das ÜberlieferungSgut und 
die seelischen Kräfte wieder zum Verwahren 
und Schöpferischen anregen. Das ist lebendige 
Volkskunde der Gegenwart.
A. ©feier, i. b. Ostb. Morgenpost v. 20. 11. 1936.

Praktische Volkskunde in Beuthener 
Handwerkerstätten
i. Beukhener Volkskundler besuchen eine Bött- 
chcrwerkstatt
Ein Stück Beukhener Geschichte liegt in der 
Entwicklung des Handwerks beschlossen; unter 
den alten, bodenständigen Handwerksmeistern 
gibt es viele, deren eigener handwerklicher 
Werdegang mit den Wandlungen des heimi­
schen Wirtschaftslebens eng verknüpft ist.
Die Beukhener Arbeitsgemeinschaft für Volks­
kunde, mit der die Volkstumswarte im NSLB. 
in reger Zusammenarbeit stehen, hat sich für 
diesen Winter die Aufgabe gestellt, das eigen- 
gewachsene Beukhener Handwerk an seinen 
Arbeitsstätten aufzusuchen. Der erste dieser 
Besuche galt einem aussterbenden Handwerk, 
das in Beuthen nur noch zwei Meisterwerk- 
stättcn besitzt; die Böttcherwcrkstatt des Bött- 
chermcksters Woitasczyk war diesmal Ziel der 
Tagung der Arbeitsgemeinschaft,

Von Meister Woitasczyk freundlich willkom­
men geheißen, gruppierten sich die Teilnehmer 
der Tagung mit den Kameraden und Kame­
radinnen der Hochschule für Lehrerbildung 
zwischen dem Handwerkszeug, angefangenen 
und fertigen Fässern und auf der Hobelbank 
und lauschten gespannt den Erklärungen des 
Meisters, der in sehr anschaulicher Art von 
der Entwicklung und den Wirrschaftsmöglich­
keiten seines Handwerks erzählte.
Der Leiter der Arbeitsgemeinschaft, Akadenne- 
professor Perlick, führte anfangs kurz in den 
Sinn der volkskundlichen Besuche ein. Am Sinne 
echter Volksgemeinschaft liegt die gegenseitige 
Achtung: Die Besuche bei dem Beuthener 
Handwerk sollen ein Kennenlernen des Arbeits­
prozesses und des Arbeitsträgers ermöglichen 
und das Verständnis dafür erweitern, wie auch 
die handwerkliche Arbeit von einer Geistigkeit 
durchdrungen und mit Liebe zum Beruf erfüllt 
fein muß. Als Meister Woitasczyk dann mit 
spielerischer Selbstverständlichkeit in die Er­
klärungen über den Arbcitggang der Faßher- 
stellung eigene Handwerkserfahrungen aus Ru­
mänien, handwerkliche Bräuche aus Frankreich 
oder botanische Kenntnisse cinflocht, wurde es 
klar, daß deutscher Handwerkssinn über die 
eigene Werkstatt hinausschaut und den großen 
Zusammenhang mit dem Leben und mit der 
Heimatgeschichte aufrecht erhält.
Nach kurzer Erklärung der verschiedenen Bött- 
cherarten, der Scheffler, Kübler, Holz- und 
Weinküfer, berichtigte der Meister einige in 
alten Schulbüchern noch verzeichnete Arrtümer 
über den Hergang bei der Faßherstellung und 
ging dann, stets anregend plaudernd, dazu über, 
den Werdegang des Holzes bis zum Faß mit 
einigen raschen Handgriffen zu erläutern. Auch 
eine Kostprobe von Handwerksscherz gab cs, 
als der Meister gcmütsruhig die praktische An­
wendung der Scherzfrage: „Wie macht der 
Küfer ein Faß? - Er nimmt ein Loch und 
baut das Holz darum!" demonstrierte.
Aus der Blütezeit des Beuthener Böttcher- 
Handwerks, als die fünf Essigfabriken und acht 
Brauereien in Beuthen noch nicht von Groß- 
Unternehmungen mit eigenen Faßfabriken auf­
gekauft waren und Meister Woitasczyks Va­
ter, der erste Böttchermeister der Familie, für 
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fünf Gesellen und Lehrlinge Arbeit hakte, 
konnte der Meister noch von Fässern berich­
ten, die, wie der 12 000 - Liter - Essig - Bottich 
seines Dakers, Ausmaße hatten, wie sie heute 
in Beuchen nicht mehr bestellt werden. Auch 
die Materialkimde des Böttcherhandwerks ist 
heimatgebunden; da gibt cs in der Werkstatt 
Eichenholz eines Baumes, der schon im Dom- 
browaer Forst stand, als der Alte Fritz durch 
Schlesien marschierte, und die Ursachen des 
schnellen Wachstums der Bäume im Miedarcr 
Wald wie der den besten Gebirgsfichten gleich 
kommenden Mechtaler Fichten - die Boden- 
bcschaffenheit der Wälder - führen den Meister 
in geologisches Gebiet.
Selbst das Wachsen der Großstadt Bcuthen 
hinterläßt seine Spuren in der Materialbe­
schaffung; so werden die Schilfstauden, deren 
bastähnliches Gewebe zum Abdichtcn der Bo­
denkimme notwendig ist, nach dem Zuschüttcn 
der Teiche im jetzigen StadtrandsiedlungSgebiet 
aus entfernteren Teichen in Beuthen - Stadt­
waid geholt.
Die Ursache des Aussterbens des Böttcher- 
Handwerks in Oberschlesien ist neben dem Der- 
schwinden der kleineren Brauereien und Essig­
fabriken in dem Dorschreiten der Eisen- und 
Emaille-Industrie zu suchen, die mit ihren Ge­
räten und Gefäßen den Markt beherrschen. 
Der Neuordnung der Wirtschaft und den Be­
mühungen des Reichsinmmgsmcisters ist jedoch 
eine Belebung im Böttcherhandwerk zu ver­
danken, die feit 1933 auch in Beuthen zu spü­
ren ist, so daß Meister Woitasrzyk nun wie­
der einen Lehrjungen, den einzigen Böttcher- 
lehrjungen im Industriegebiet, halten kann. 
Mit froher Zukunftshoffnung für das gesamte 
deutsche Handwerk verabschiedeten sich die Teil­
nehmer der volkskundlichen Tagung von dem 
freundlichen Meister, dem sie zum Dank ein 
gemeinsames Abendlied sangen. - Es ist beab­
sichtigt, die Handwerksbesuche auch mit Bcu- 
thener Schulklassen zu wiederholen.
Erika Zabel i. d. Ostd. Morgenpost v. 20. 11. 1936.

Andreasabend und Adventsfeier der Roß- 
bcrgec Ortsbauernschaft
Aus der lebensvollen Zusammenarbeit zwischen 
den Studenten der Hochschule für Lehrerbil­

dung und der Jungbauernschaft Roßberg haben 
sich im Laufe der Zeit gemeinsame Brauch­
tumsfeiern herausgebildet, die der Pflege und 
Wachhaltung alten, oberschlesischen Dolksbrau- 
chcs gelten. So kamen auch zum Andreasfest 
der Ortsbaucrnschaft und der Jugendwartc die 
Banernfamilien aus Roßberg, Beuthen und 
Stadtwald mit den Kameraden und Kame­
radinnen der Hochschule in der zuni Festsaal 
umgestalteten Aula zusammen. Das Collegium 
Mtisicurn der Hochschule hatte sich hierfür ganz 
auf heitere Musik umgestellt; frische Baucrn- 
tänze und Lieder wurden gefiedelt und mit 
Handharmonika, Flöte und Klavier begleitet. 
Es war ein farbenfrohes Bild, wenn die wei­
ten Röcke der alten Roßberger Tracht im 
Tanze weite Kreise schwangen und die bunten 
Seidenbändcr flatterten!
Vorher hatten Rvßbergcr Jungbäuerinnen und 
Mädchen für das leibliche Wohl gesorgt; 
große bunte Teller bäuerlicher Töpfcrkunst, 
mit Kuchenbcrgcn beladen, wurden hereinge- 
tragen und auf die Tische verteilt. Ans bau­
chigen Kannen und Krügen, Erbstücken alter 
eingesessener Bauernfamilien, wurde der Kaffee 
verschenkt, und flache, wasscrgefüllte Schalen 
dienten noch einem besonderen Zweck; das Zu- 
kmiftsbefragen der Andrcasnacht, in einzelnen 
Familien noch lebendig, wurde hier in der Ge­
meinsamkeit heiter verlebter Stunden doppelt 
reizvoll. Bald schwammen Myrtenblättchen 
und Nußschalen mit brennenden Lichtlein auf 
dem Wasser, und wo zwei davon zusammcn- 
trafen, gab cS ein großes Hallo, und Mädel 
und Bursche mußten sich Neckereien wegen der 
in Aussicht stehenden Hochzeit gefallen lassen. 
An anderer Stelle wieder wurden Holzscheite 
gezählt; die ungerade Zahl verhieß ein weite­
res Wartejahr auf den Freier! Das alte Na­
mens-Orakel mit Apfelschalen kam natürlich 
ebenso dran wie das Pantoffel-Werfen; für 
heiratslustige Mädchen also hinreichend Gele­
genheit, den Schleier der Zukunft zu lüften!
Oie zahlreichen „Kiebitze", die von Gruppe zu 
Gruppe schlenderten und Überall Zeuge der 
Schicksalsfragen sein wollten, wurden plötzlich 
durch helles Lachen in den Dorsaal gelockt. Dort 
sollte ein Gänserich aus den im Kreis aufge- 
stelltcn Mädchen die „Zukünftige" des nächsten 
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Jahres hcraussuchen, der Martinsvogcl jedoch 
hatte wenig Spaß an seiner Rolle und guckte 
mit klugen Augen verwundert auf die lachen­
den Mädel. Immer wieder spielte die fleißige 
Kapelle zum Tanz auf, bei dem auch alte Roß­
berger Tänze, wie das „Pferdchen", von jung 
und alt mit Begeisterung getanzt wurden. Eine 
Kameradin der Hochschule sang zwischendurch 
frisch und unbekümmert das Andrcaslied. Zum 
ersten Male traten auch die Roßbcrgcr Kinder 
in der Bauerntracht mit hübschen Tänzen auf. 
Es ist für den Gemeinschaftssinn von Hoch­
schule und Bauernschaft ein ehrendes Zeichen, 
daß die frohe Stimmung so einheitlich lustig 
und zwanglos war, so daß die alten Zeiten 
der Standestrenuung angesichts dieser Gemüt­
lichkeit fast wie ein schlimmes Märchen an­
muten.
Punkt 12 Uhr verkündeten Gongschläge das 
Ende des Andreasabends. In die plötzliche feier­
liche Stille hinein schritten in den verdunkelten 
Saal Roßbcrgcr Mädchen, ein Lichterbäum­
chen vor deni riesigen Adventskranz tragend, 
der dann, als die Orgel leise intonierend cin- 
sctzte, mit brennenden Lichtern in der Saal- 
mitke hochgezogen wurde.
Das war das Zeichen zum allgemeinen Lichter­
anzünden, und bald strahlte der große Saal 
im Schein vieler hundert Kerzen, die überall 
von Weihnachtsbäumcn oder Adventskränzen 
auf den Tischen leuchteten. Machtvoll brauste 
das alte Adventslied „Tauet Himmel den Ge­
rechten" auf. Nach dem Trubel des Andreas- 
abcnds wirkte die kurze Feier der Hochschul­
kameraden um so eindringlicher. Niemand 
konnte sich dein Zauber der Chor- und Einzel­
lieder entziehen, die von dem geschulten Hoch- 
schulchvr zur Orgel- und Flötenbcgleitung ge­
sungen wurden.' Wieder schritt Maria durch 
die Lande, brach das Röslein in kalter Win­
ternacht auf und jubilierten die Engelschöre 
„In dulce jubilo." Wenige Derse des Spre­
chers unterbrachen den Gesang, in dem zum 
Kanon abgcwandeltc Marienlicder oder die 
zarte Stimme des Einzelgesanges gottesdienst­
liche Weihe in den Raum trugen. Als der 
Schlußvers von „Es ist ein Ros' entsprungen" 
im gemeinsamen Gesang verklungen war, 
flammte das Licht wieder auf und kündete mit 

seinem nüchternen Glanz das Ende einer Feier­
stunde, die mit gemeinsamem Frohsinn und ge­
meinsamer Aöoentsweihe das Band des Weih­
nachtszaubers der Liebe untereinander fest zu 
schlingen ausersehen war.

Erika Zabel i. d. Ostd. Morgenpost Jlr. 333 v 1. 12. 
1936.

Volkskundliche Sonderansstellungen im 
Ñberschlesrschon Landeömuscum
Bon Alfons Perlick
g. OerSchmuck d c r B c u t h e u c r B är­
ger s f r a u im i g. Jahrhundert

Die Art der Kleidung und des Schmucktrageus 
ist in unserer Heimatstadt niemals von der son­
stigen Mode im Reiche verschieden gewesen. 
Die Kultur der Städte und Bürger, soweit sic 
sich auf die Gesellschafts- und llmgaugsformen 
erstreckt, ist verhältnismäßig gleich ausgerich­
tet, nur daß in Großstädten der Annahmepro­
zeß von Formen des täglichen Lebens immer 
eher spürbar wird als in den Klein- und Land­
städten. Hier machen sich aber anderseits die 
älteren, stadtcigcnen Überlieferungen stärker 
fühlbar. Und so finden wir im ig. Jahrh. bei 
Beobachtung der Kleidung und des Schmuckes 
bei Frauen in den oberschlesischen Kleinstädten, 
zu denen damals auch unser Beuchen gehörte, 
eine starke Beeinflussung aus den Modcerschci- 
nungen des vorangegangenen Jahrhunderts vor. 
Es wird im allgemeinen die Krinoline getragen 
und dazu Sommerhaubeii aus weißem Tüll und 
das winterliche Kapotthütchcn. Aus dem Spen­
cer hatte sich die Schoßtaillc entwickelt. Der 
Frisur gemäß nahmen die Haarkämme, meist 
aus Horn, oft aber auch aus Silber, große 
Fornien an; der Kopf des Kammes wurde sehr 
oft zu einer starken ziermäßigen Ausgestaltung 
benutzt. Entwicklungsgeschichtlich zwischen Haar­
nadel und Haarsteckkamm steht der Haarpfcil, 
der ähnliche Anklänge zeigt, um durch gewisse 
Formen dem Haar einen weiteren Schmuck zu 
verleihen. Recht beliebt im vorigen Jahrhun­
dert waren die verschiedentlichen Flechtarbeiten 
aus Frauenhaar, wie Armband, Broschen, Ket­
ten usw.; Gegenstände, die wir alle selbst noch 
aus Großmutters Zeiten als wertes Andenken 
aufbewahrr haben. Recht reichhaltig ausgestal- 
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fet sind auch die oielgetragenen Broschen und 
sonstigen Schmuckanhänger. Die prächtige oval- 
förmige Mosaikbrosche mit den gleichgearbeite­
ten sechs Anhängseln zeigt als Einlagemotio 
zwei sich schnäbelnde Tauben im Geäst; man 
wird dieses Schmuckstück als Verlobungs- oder 
Hochzeitsgeschenk seitens des Bräutigams an­
zusehen haben. Auch die aus Goldbortenschnur 
in Kissenform gelegte Brosche weist wieder die 
in Mode stehenden Anhängsel auf. In reiche­
ren Bürgerfamilien galt Granatschmuck immer 
als sehr geschätztes Erbstück. Prächtig wirkt 
unser ovale Granat, umringt von zwei Kranz­
reihen kleinerer Steine; dazu gehört noch ein 
Paar gleichgearbeiteter Ohrringe, von denen 
leider nur ein Stück vorhanden ist .Auch die 
von der Bürgerfrau benötigten Gebrauchs­
gegenstände beim Ankleiden und bei ihrer Hand­
arbeit tragen das Gepräge dieser Zierfreudig- 
keit. Lange Schuhknöpfer mit Horn- oder El­
fenbeingriff zeigen in den Griffen immer Schnitze­
reien (z. B. Kinderkopf). Die Scheren bringt 
man in dieser Zeit in metallenen Scheidenetuis 
unter; beide, auch die Griffe, sind mit viel Or­
namentik sehr beliebt. Auch die Perlenstick- 
arbeiten waren im bürgerlichen Kulturkreise 
sehr Mode. Eine Anzahl von Gegenständen: 
Nadelbehälter, Büchschen, kleine Bucheinbände 
usw. zeigen die mühsam aufgetragenen Perlen­
reihen in allen möglichen Anordnungen. Be­
herrscht war das Außere im gesellschaftlichen 
Leben der Frau von dem Fächer. Der Hand­
fächer, ursprünglich hatte er die Aufgabe, die 
Luft in Bwegung zu setzen, um dadurch Kühle 
zu erzeugen, stammt in seiner Grundform aus 
dem Orient. Die noch vor Jahrzehnten in 
Deutschland überall anzutreffenden Faltfächer 
sind chinesische Erfindung und in Europa erst 
seit dem 17. Jahrh. Mode. Gerade unter Lud­
wig XIV. wird er zu einem kostbaren Luxus- 
gegenstand; indem man zu seiner Herstellung 
Elfenbein, Schildpatt, Perlmutter, Atlas und 
andere Stoffe verwendet und schließlich die 
Fläche mit Aufmalereien versieht. Auf unseren 
beiden Fächern, 1. Hälfte des ig. Jahrh., 
kommen Blumen und Zweigmotive zur Dar­
stellung. Dann später werden sie einfacher und 

zurückhaltender in ihrer Form, bis sie schließ­
lich mehr und mehr aus dem gesellschaftlichen

Leben der Frau verschwinden. So bringt diese 
kleine Schau eine Einsicht in einen Lebenskreis, 
zu dem wir alle noch irgendwie durch Eltern 
und Großeltern Beziehungen haben, der aber 
in seinen wesentlichen Formen bereits endgül­
tig der Vergangenheit angehört.
Dieser Ausschnitt aus der Beuthener Kultur­
geschichte läßt spüren, daß das Leben ständig 
Formen abstreift und annimmt und so immer 
dem Gegenständlichen jeder Zeit sein Gesicht 
aufprägt.

Volkskundliches aus der Umgegend von 
Patschkau
L i e Ö t e f f e beim Sommersingen 
Kleene Fischla, kleene Fischla, 
Schwimmen ei dam Teiche.

Oer Herr is scheu, 
Oie Frau is wie 'ne Leiche, 
Oie Frau, die hot a'n ruta Rock, 
Oie guckt gor gern ei a Gruschentop. 
Sie werd sich wohl bedenka. 
Sie werd mir wohl wos schenka. .

Der Herr, dar hot an hucha Hut, 
Der guckt go gern ei a Gruschentop, 
Er werd sich wohl bedenka. 
Er werd mir wohl wos schenka.

Ruta Rusa, ruta Rusa, 
Wachsa uf am Stengel, 
Der Herr is scheu, der Herr is scheu, 
Die Frau is wie a Engel.

Gelobt sei Jesus Christus zum Summer.
Ich bin a Keener Pummer, 
Ich bin a Keener Keenig, 
Gatt mer nich zu wenig, 
Lußt mich nich zu lange stiehn, 
Ich muß a Häusla weiter giehn.

Ober-Pomsdvrf.
T r i n k s p r ü ch e
Das Trinken lernt der Mensch zuerst, 
Diel später erst das Essen, 
Drum soll der Mensch aus Dankbarkeit 
Das Trinken nicht vergessen.
Trinkst d', sterb st d'!
Trinkst nich, sterbst och! 
Also trinkst d'.

Brucksteine.
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Sagen und Geschichten
Das Fenismämila
Geschehen auf dem Felde, wo der Weg über 
die Berge von Brucksteine nach Liebenau führt. 
Dort soll dem alten Lerche, dem es sehr schlecht 
ging, ein Fenismämila auf das Pfluggestell 
(„Pfluggezinga") einen Kuchen (Streeselkucha) 
gelegt haben, und darin soll ein Goldstück ge­
wesen sein.

Paul Kubiezek-Brnckstemc.

Steinkreuz in Oberpomsdvrf

Da soll einmal ein Gespann durchgegangen 
und der Kutscher tödlich verunglückt fein.

A. Blümel-Oberpomsdorf.

Steinkreuz in Hcrtwigswalde
bei der Wirtschaft von Hahn
Zwei Frauen hatten die Graserei des Dorf- 
wcges gepachtet. Beim Absichelu gerieten sie 
miteinander in Streit und ermordeten sich 
gegenseitig mit den Sicheln.

G r a b st e i n s p r ü ch e auf dem Fried­
höfe von Ober-Po msdorf-Bruck- 
steine
Wie oft wir zum Gebete treten,
Netzen Tränen unfern Blick,
Doch es kehrt trotz Flehn und Beten 
Unsre Gretel nicht zurück.

igis.

Ich sitze hier im Rosengarten, 
Will auf meine Eltern warten.

Liebe Elter», gute Nacht, 
Will sehen, was mein Jesus macht. igor.

Vermählt mit ihm % Jahr, 
Da lag er auf der Tötendahr. 
Mein geliebter Ehemann
Joseph Dominikus Zimmermann.
Acht Tage nach seinem Tod
Ein geborener Sohn.

Um 1840 auf dem alten O.-Pomsdorser 
Friedhof.

Flurnamen bei Ober-Pomsdorf 
„Mordgrund"
An der Chaussee vonOber-Pomsdorf nach Bahn­
hof Hertwigswalde zieht sich von den Höhen 
eine kleine Schlucht, mit Büschen bewachsen, 
herunter. Dort soll vor Jahren ein Mord vor- 
gekommen fein.

„Galgenberg"
Ebenda in der Nähe des Bahnhofs führt eine 
Anhöhe die Bezeichnung „Galgenberg". Seit 
Jahren steht oben ein Kreuz. Früher soll sich 
hier ein Galgen befunden haben.

Bln menu a men von Ober-Poms­
dorf
Eifenhut (Aconitum) . . .) mit weißen, blau- 
beränderten Blüten heißt hier wegen der Blü- 
renform „Herrgottüschnhla"; die weißlich roten 
Blütenstände des Zierstrauchs nennt man 
wegen ihres wolligen Aussehens „Lammla­
blumen". Dahlien, Georginen führen die ge­
meinsame Bezeichnung „Jorgmeu" (oon„Jorg"s.

Perlick.
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